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Die Autorität von Vater 
und Mutter. 


Wenn gläubige Eltern erwachſene Kinder 
haben, die auf Wegen der Sünde wandeln, 
ſo bringen letztere oftmals tiefe Schmerzen und 
große Schwierigkeiten. Außerhalb des Hauſes 
hat ein Vater keine Macht, feinem zügellofen 
Sohn entgegenzutreten — da hat er nur die 
gewaltige Macht des Glaubensgebetes, welches 
ſchließlich den widerſtrebenden Sohn überwin- 
det. Dies erlebte der geſegnete Spener an 
feinem Sohne, der das Herz ſeines alten Ba- 
ters lange Jahre hindurch mit tiefem Weh be— 
ſchwert hatte. Aber innerhalb der Mauern 
eines gläubigen Elternhauſes darf niemals 
Raum fein für die fündige Anmaßung uns 
gläubiger Söhne und Töchter. Da muß un⸗ 
bedingt das Zeugnis für die göttliche Wahrheit 
aufrechterhalten werden. Ob ſolche Söhne ſich 
an der Hausandacht beteiligen wollen, muß 
ihnen überlaſſen bleiben, es wäre gewiß nicht 
gut, ſie dazu zu zwingen. Aber niemals dür⸗ 
fen fie für ihre von Gottes Wort gelöſten An- 
ſchauungen in der Familienunterhaltung oder 
am Tiſche der Eltern Raum finden oder Berechti— 
gung anſpruchen. Was Sünde iſt, muß als Sünde 
verurteilt bleiben in einem Hauſe, welches dem 
Herrn gehört, und jeder fündigen Anmaßung 
oll ein gläubiger Vater mit heiligem Ernſte 
entgegentreten. 

Zu den Reichsgrundſätzen göttlicher Regie— 
rung gehört es, daß die Eltern für ihre Kin⸗ 
edr als die höchſte irdiſche Autorität hingeſtellt 
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ſind, als die Perſonen, welche von den Kindern 


geehrt werden ſollen. Hier handelt es ſich nicht 
um die Scheinehre unterwürfiger Worte, ſon⸗ 
dern um die wahre Ehre der Liebe, des Ge— 
horſams, um wirkliche Herzensunterwürfigkeit. 
Gott hat gefagt, daß Er dieſe demütige Kindes- 
ſtellung anerkennen wolle mit irdiſcher Segnung 
und Wohlergehen: „Ehre deinen Vater und 
deine Mutter, auf daß deine Tage verlängert 
werden in dem Lande, das Jehova, dein Gott, 
dir gibt“ (2. Moſe 20, 12). Und wiederum: 
„Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern im Herrn, 
denn das iſt recht. Ehre deinen Vater und 
deine Mutter, welches das erſte Gebot mit 
Verheißung iſt, auf daß es dir wohlgehe und du 


lange lebeſt auf der Erde“ (Eph. 6, 1-3). 
Niemand denke, daß dies leere Worte ſind. 
Nein, dies wird wirklich geerntet und er- 


lebt in Geſundheit, Wohlſtand, Gelingen im 
Beruf, häuslichem Frieden, Gedeihen der eige— 
nen Kinder. Das Leben iſt voll von der Er⸗ 
fahrung der Wirklichkeit dieſer Segnungen bei 
ſolchen, welche ihre Eltern geehrt haben. — 
Der Herr, welcher in Seinem Erdenleben in 
allem das Vorbild der Vollkommenheit iſt, war 
nicht nur in den Tagen Seiner Knabenzeit 
Seinen Eltern untertan, ſondern noch auf dem 
Kreuze ehrte Er Seine Mutter durch Seine 
liebende, kindliche Fürſorge. Jeder ſollte mit 
ganzer Liebe die Tage auskaufen, in denen er 
die Eltern noch beſitzt. Man kann jedem 
Menſchen ſagen: Aus deinem Betragen gegen 
die Eltern will ich dir im voraus ſagen, wie 
es dir im Leben ergehen wird. 


Kinder, welche ſich der warnenden Stimme 


von Vater und Mutter nicht beugen, find in 
den Augen Gottes in einem viel höheren Maße 
dem Urteil verfallen, als wir gewöhnlich den⸗ 
ken. 
keit iſt ſicher eine ſchwere Verſchuldung, welche 
Strafe nach ſich zieht, denn die Obrigkeit trägt 
das Schwert nicht umſonſt, ſie iſt Gottes Die— 
nerin. „Wer ſich daher der Obrigkeit widerſetzt 
widerſteht der Anordnung Gottes; die aber wider— 
ſtehen, werden ein Urteil über jih empfangen“ 
(Röm. 13, 1—4). Wieviel ernſter iſt es, ſich 
der höchſten irdiſchen Autorität zu widerſetzen, 
welche der Allmächtige mit göttlicher Ehre um— 
kleidet hat! 

Es ſteht geſchrieben: „Wenn ein Mann 
einen unbändigen und widerjpenftigen Sohn 
hat, der der Stimme feines Vaters und der 
Stimme ſeiner Mutter nicht gehorcht, und ſie 
züchtigen ihn, aber er gehorcht ihnen nicht: fo 
ſollen fein Vater und feine Mutter ihn ers 
greifen und ihn zu den Aelteſten ſeiner Stadt 
und zum Tore ſeines Ortes hinausführen und 
ſollen zu den Aelteſten ſeiner Stadt ſprechen: 
Dieſer unſer Sohn iſt unbändig und wider- 


ſpenſtig, er gehorcht unſerer Stimme nicht, er 


iſt ein Schlemmer und Säufer! Und alle 
Leute ſeiner Stadt ſollen ihn ſteinigen, daß er 
ſterbe; und du ſollſt das Böſe aus deiner 
Mitte hinwegſchaffen. Und ganz Israel ſoll es 
hören und ſich fürchten“ (5. Moſe 21,1821). 
Und wiederum: „Verflucht ſei, wer ſeinen 
Vater oder ſeine Mutter verachtet!“ (5. Moſe 
27, 16.) Dies ſind Geſetze, die Jehova in 
Seinem Volke aufrichtete. Aber nun kommt 
ja hinzu, daß es niemand auf Erden gibt, dem 
ein erwachſener Menſch ſo tief für empfangene 
Liebe und Wohltat verſchuldet wäre, als ſeinen 
Eltern. Gedenke der Liebestreue deiner Mut— 
ter! Gedenke ihrer Nachtwachen, ihrer Tränen 
und Gebete! Gedenke der treuen Fürſorge 
deines Vaters! Dieſe Schuld wird niemals 
abgetragen! „Ihr Kinder, gehorchet 
Eltern im Herrn!“ Wenn ſchon im Alten 
Bunde ein Menſch, der Vater und Mutter vers 
achtete, der Steinigung verfallen war — was 
wird es 
um einen Sohn, welcher aufgezogen 
der Zucht 
der dann doch, weil ſein Hochmut und ſein 
Starrſinn ſich nicht beugen will, ſich der Ver; 
mahnung und Warnung feiner Eltern wider- 
ſetzt. Sicherlich kommen die Tränen, die 
Vater und Mutter um ihn geweint haben, auf 


war in 


Die Empöcung gegen menſchliche Obrig⸗ 


ein vor dem göttlichen Richterſtuhl 
| e da ſchmerzliche Erfahrungen 


ſeinen Kopf und auf ſeinen Weg zurück. Selbſt 
die Fürbitte von Vater und Mutter kann dies 
nicht abwenden. 

Es iſt für die chriſtlichen Völker beſchämend, 
daß oftmals bei den Heiden mehr Ehrfurcht 
und Ehrerbietung vor den Eltern gefunden 
wird, als unter ihnen. 3. B. wird in 
China ein Sohn, welcher ſich dem Willen ſei⸗ 
nes Vaters widerſetzt, ohne Widerrede durch den 
Richter zum Tode verurteilt, weil er dies hei— 
lige Geſetz gebrochen hat, ſeine Eltern zu 
ehren. In China iſt es Volksſitte (ſo berichtet 
Moody), daß am Neufahrstage jeder Mann und 
jeder Junge im ganzen Lande ſeine 1 r 
beſucht, um ihr ein Geſchenk zu bringen. r 
dankt ihr für alles, was fie an ihm getan, und 


bittet ſie, ihm auch für das neue Jahr 
ihr Wohlwollen zu bewahren. Iſt das nicht 
ſchön? 


Wo Gott einen Menſchen als Führer, Bes 
rater und Wichter zum Segen für die Seini- 
gen hingeſtellt hat, fordert Er, daß er geehrt 
werde und vor geringſchätzen dem Urteil bewahrt 
ſei. Gott nimmt Kenntnis von jedem Wort, 
welches Söhne und Töchter wieder ihre Eltern 
reden, und beſonders dann, wenn es ſich um 
gläubige Eltern handelt. Wie ſchrecklich, wenn 
ein gläubiger Sohn mit überhebenden Worten 
ſich wider die Ehrfurcht verſündigt, die er Var 
ter und Mutter ſchuldet! Alle Kinder Gottes, 
junge und alte, welche noch das Vorrecht be— 
ſitzen, Vater oder Mutter auf Erden zu haben, 


| mögen ihre Herzen und ihre Lippen bewahren, 


eren 


und Bermahnung zum Herrn und 
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nie die Liebe, die Ehrfurcht und den Dank zu 
vergeſſen, ſich nie mit überhebenden Gedanken 


oder verurteilenden Worten an Vater oder 
Mutter zu verſündigen. Dies letztere iſt es, 
was das Wort Gottes meint: „Wer ſeinem 


Vater oder feiner Mutter flucht, ſoll gewißlich 
getötet werden“ (2. Moſe 21, 17). Davon 
redet auch das Wort: „Ein Auge, das den 
Vater verſpottet und den Gehorſam gegen die 
Mutter verachtet, das werden die Raben des 
Baches aushacken und die Jungen des Adlers 
freſſen“ (Spr. 30, 17). Ein ſolcher Sohn wird 
davon machen, was 
dieſe Worte bedeuten. Vielleicht nach vielen 
Jahren erlebt er an ſeinen eigenen Kindern, 
wer die Raben des Baches und die Jungen 
des Adlers ſind. „Denn was irgend ein Menſch 
ſäet, das wird er auch ernten“ (Gal. 6, 7). 


Moody erzählt: Ich hörte einſt von einem 


armen Mann der feinen Sohn zur Ausbildung 

in die Stadt geſchickt hatte. Eines Tages 
bringt der Mann Holz in die Stadt, vielleicht, 
um ſeines Sohnes Rechnungen zu bezahlen. 
Da kommt fein Sohn modiſch gekleidet mit 
einigen Freunden die Straße entlang. Der 
Vater ſieht ihn, und in ſeiner Herzensfreude 
läßt er das Holz ſtehen, läuft aufs Trottoir, 
um ſeinen Sohn zu begrüßen. Doch der Sohn 
ſchämt ſich ſeines armen Vaters, der in ſeinen 
Arbeitskleidern vor ihm ſteht. Er wendet ſich 
kurz mit den Worten ab: „Ich weiß nicht, 
wer Sie ſind!“ Kann aus einem ſolchen 
Burſchen je ein braver Mann werden? Sicher: 
lich nicht! 

Ich hatte in meiner Sonntagsſchule in 
Chicago einſt einen vielverſprechenden Knaben. 
Sein Vater war ein ausgeſprochener Trinker 
und ſeine Mutter ſuchte durch Waſchen das 
nötige Geld zu verdienen, um ihren Kindern 
eine anſtändige Erziehung geben zu Föunen, 
Er war das älteſte von den Kindern, und ich 
dachte, er werde an ſeiner Familie gutmachen, 
was ſein Vater verſäumt hatte. Eines Tages 
aber mußte ich etwas über ihn hören, das ihn 
tief in meiner Achtung ſinken ließ. 

Der Junge beſuchte die Realſchule und war 
einer der geſcheiteſten Schüler. Einſt ftand er 
mit ſeiner Mutter vor der Tür ihres kleinen 
Häuschens — es war ſehr ärmlich, denn die 
Mutter konnte neben der Nahrung und Klei— 
dung nicht auch noch Geld für eine beſſere 
Wohnung erſchwingen. Als die beiden ſo vor 
der Haustür ſtanden, kam ein Mitſchüler die 
Straße entlang, und als der Sohn denſelben 
erblickte, trat er abſeits von der Mutter. 

„Was war das für eine Frau, mit der ich 
dich geſtern ſah?“ fragte des anderen Tages 
der Mitſchüler. 

„Meine Wäſcherin!“ lautete die Antwort. 

Armer Knabe! dachte ich, als ich das hörte. 
Aus dir wird nie etwas werden! 

Dies ereignete ſich vor Jahren. Ich habe 
den Jungen ſeit der Zeit im Auge behalten. 
Es iſt immer mehr und mehr abwärts mit ihm 
gegangen, nun iſt er ein elender, verkommener 
Menſch. Es konnte nicht anders ſein. Ein 
Junge, der ſich ſeiner Mutter ſchämt, die ihn 
liebt, die ſich für ihn abarbeitet, kann es nie 
zu etwas Gutem bringen. Ich kann nicht ſagen, 
wie groß die Verachtung war, die ich für jenen 
Jungen fühlte. 


Doch nun möchte ich ein ſchöneres Bild 
vorführen. Vor einigen Jahren hörte ich von 
einer armen Frau, die ihren Sohn in das 
Gymnaſium zur Ausbildung geſchickt hatte. 
Als die Verſetzung in eine höhere Klaſſe er⸗ 
folgen ſollte, ſchrieb er an ſeine Mutter, ſie 
möge doch kommen und der Verſetzung bei— 
wohnen. Die Mutter aber ſchrieb ihm zurück, 
ſie könne nicht kommen, ihre Kleider ſeien zu 
ärmlich, ihr Rock ſei ſchon zweimal gewendet 
und er würde ſich ſeiner armen Mutter nur zu 


ſchämen haben. Doch der Junge ließ nicht 
nach, die Mutter müſſe kommen, an ihren 
ärmlichen Kleidern liege ihm durchaus nichts. 


Er bat ſo dringend, daß ſie wirklich nachgab. 
An der Eiſenbahnſtation holte er ſie ab und 
brachte fie in eine hübſche Wohnung. Der 
Tag der Verſetzung kam. Zärtlich führte der 
Sohn die ärmlich gekleidete Frau den breiten 
Torgang entlang und geleitete ſie auf einen 
der beſten Plätze. Wie war die gute Frau er— 
ſtaunt, als ihr Sohn die Abſchiedsrede für die 
ganze Klaſſe hielt, die alles im Sturm mit ſich 
fortriß. Er erhielt den erſten Preis, und als 
ihm derſelbe übergeben wurde, trat er vor der 
ganzen Verſammlung vor ſeine Mutter hin, 
küßte dieſelbe und ſprach: 

„Nimm den Preis, Mutter, er gebührt dir. 
Wenn du mir nicht geholfen hätteſt, wäre er 
mir niemals zuteil geworden.“ 

Gott ſei gelobt, daß es noch ſolche Jungen 
gibt. Soweit Moody's Erzählung. (Aus: Ge— 
wogen und zu leicht gefunden!) 

Es iſt wichtig für Gläubige, zu beachten, 
daß keine Bemühung für die Sache Gottes, 
kein Opfer au Geld oder Arbeit, kein Reden 
und Zeugen in Verſammlungen etwas von dem 
erſetzen kann, was an Ehrfurcht und Liebe ge— 
genüber Vater und Mutter verſäumt wurde. 
Die Phariſäer und Schriftgelehrten verſuchten 
ſolchen trügeriſchen Umtauſch der Werte, aber 
der Herr ließ das nicht zu (vergl. Matth. 15, 
3— 9). Dieſe Wahrheit bleibt beſtehen ohne 
Rückſicht darauf, ob die Eltern bekehrt oder 
unbekehrt ſind: Vater und Mutter haben ein 
unverlierbares Anrecht auf die Verehrung, 
Liebe, Fürſorge und Pflege ihrer Kinder, und 
dieſe Kindespflicht iſt wichtiger als alle Bemü— 
hungen und Opfer für die Sache Gottes. Die 
Dankespflicht der Kinder gegen ihre Eltern iſt 
eine ſo heilige und überwältigend große, daß 
das, was da verſäumt und mißachtet wird, auf 
keinem anderen Gebiete erſetzt werden kann. 
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Die Auflehnung gegen die Eltern gehört 
zu den Zeichen des großen Verderbens der letz⸗ 
ten Tage (vergl. 2. Tim. 3, 1— 2). Dieſer 
Geiſt der Zeit, welcher die 


gottgegebene Au⸗ 


torität antaſtet in der Meinung, daß das her⸗ 


angewachſene Geſchlecht klüger ſei und ſich nicht 
zu beugen brauche, dringt auch in die Ge⸗ 
meinde Gottes ein. Wer aber das Wort Got⸗ 
tes zur Richtſchnur ſeines Weges nimmt, der 
weiß, daß es keine Umſtände, Zeitverhältniſſe, 
keine Bildungshöhe, keinen Erfolg im Berufe 
aibt, durch welche die Stellung der Abhängig⸗ 
keit und der Ehfurcht, in welcher die Kinder 
zu den Eltern ſtehen, abgeſchwächt würde. Der 
Hochmut, welcher die eigene Meinung, Weis⸗ 
heit oder Erkenntnis über die Weisheit 
Liebe der Eltern ſtellt, 


iſt vor Gott 


des 
Wortes Gottes und über die Erfahrung und 
etwas 


Widerwärtiges; Gott aber widerſteht dem Hoch⸗ 


mütigen (lies Jeſ. 2, 11—17). Wie ernſt, 


wenn Kinder ſich nicht der gottgegebenen Auto- 


rität von Vater und Mutter beugen! Dieſer 


Mangel kann nicht ausgeglichen werden durch 


Liebesbeteuerungen, Tränen oder 


„Gehorſam iſt beſſer als Opfer!“ Wer könnte 


Geſchenke. 


beſſer verkehrte, unheilvolle Entſchlüſſe erken⸗ 
nen, wer könnte liebevoller warnen als Vater 


und Mutter! 
Liebe ſeinen Eigenwillen nicht beugt, ſo wird 
er erleben, was geſchrieben ſteht: „Ein Mann, 
der oft zurechtgewieſen, den Nacken verhärtet, 
wird plötzlich zerſchmettert werden ohne Hei— 
lung“ (Spr. 29, 1). Die Worte „Starrfinn“ 
und „Widerſpenſtigkeit“ bilden in der Schrift 
die eigentliche Grundanklage, welche der ewige 
Gott wider Sein Volk erhebt (Jeſ. 63, 9—10; 
Jeſ. 65, 2; 5. Moſe 9,24; Neh. 9, 16—17; 
Klagel. 1, 18). Wie bedeutungsvoll wird es 
da für gläubige Kinder, ſich den Ratſchlägen 
und Weiſungen ihrer Eltern in Demut zu un⸗ 
terwerfen! Aber auch wie entſcheidend wichtig 
für die Eltern, jenen Charakterzügen, wo ſie 
ſich in den Kindern zeigen, frühe entgegenzu⸗ 
treten, damit der Eigenwille gebrochen werde. 

Einſt lag ein Greis auf ſeinem letzten La— 
ger, er ſprach über ſein vergangenes Leben und 
ſagte: „Ich habe einen Sohn gehabt — mein 
Leben wäre glücklicher geweſen, wenn ich keinen 
Sohn gehabt hätte!“ Wie ſchmerzlich! Dieſer 
Sohn war zuerſt Offizier geweſen, hatte den 
Eltern durch Leichtſinn ſchwere Sorgen gemacht, 
hatte dann gegen den Willen der Eltern ſich 
verheiratet und war ſeitdem mit Vater und 


Wenn aber ein Sohn vor dieſer 
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Mutter zerfallen. Er war nachher General⸗ 
agent und Bankier in Berlin; er war reich ge⸗ 
worden und ſchien auf dem Wege zu ſein, um 
Millionär zu werden. Aber plktzlich verarmt, 
erkrankte er an Gehirnerweichung. Nach langen 
Leiden ſtarb er und ließ Weib und Kind in 
ſchwierigen Verhältniſſen zurück. Sieh da ein 
Menſch, der nicht geſegnet werden konnte, weil 
er Vater und Mutter nicht geehrt hatte. 

Wie ſchön war dagegen das Lob, welches 
ein alter General, der Vater von ſechs Söh⸗ 
nen, feinem Aelteſten ausſprach. Dieſer war 
geſtorben als hoffnungsreicher junger Offizier. 
Als ein Jugendfreund den alten Vater beſuchte, 
um ihm ſeine Teilnahme zu bezeugen, führte 
dieſer ihn an den offenen Sarg und fagte auf 
den toten Sohn zeigend: Dies iſt der erſte 
Schmerz, den er mir gemacht hat! 


Aus der Perkſtakt 


Nach einer Zuſammenſtellung des Sekretariats des 
Weltbundes der Baptiſten ſtellt ſich das Bild der 
Baptiſten in den einzelnen Teilen der Welt für das 
letzte Jahr wie ſolgt: 


Gemein- Pred. und Mitglieder 

den Miſſionar. der Gem. 

Europa 8,291 4,288 639,771 
Aſien 3,446 1,413 361,142 
Afrika. 1,393 | 384 85,812 
Amerika 56,629 50,301 9,376,889 
Auſtralien e 382 34434 
Zuſammen 70,234 56,768 10,498,048 


Dazu iſt zu bemerken, daß die Baptiſten Ruß⸗ 
lands in dieſe Zuſammenſtellung nicht aufgenommen 
werden konnten, da aus dieſem Reiche noch immer 
keinerlei ſtatiſtiſche Daten zu erreichen find, 

Das Sonntagsſchulwerk, das die Baptiſten in der 
ganzen Welt betreiben, ſtellt ſich in den einzelnen 
Weltteilen ſolgendermaßen: 


Europa hat bei 639,771 Mitgl. 635,673 S.⸗Schuül. 
Aſien 5 361.142 175,81 
Afrika 1 85,812 „ 31.690 

Amerika „ 9,376,889 „ 5,586,540 „ 
Auſtralien „ 34,434 43,983 2 


Zuſammen bei 10,498,048 „ 6,413,667 9 
Auch in dieſen Zahlen konnten die Sonntags- 
ſchüler Rußlands nicht angegeben werden. 
Ein Vergleich mit den Zahlen eines Jahres vor- 
her ergibt folgende Feſtſtellung. 
1. In der Gemeindemitgliedſchaft. 


a) Die Mitgliedſchaft muß im allgemeinen als 
ſtillſtehend bezeichnet werden. 


b) Ein kleiner Zuwachs kann in Aſien, Afrika, 
Zentral⸗Amerika und Ausſtralien verzeichnet werden; 
der größte in Afrika mit 4,152 Mitgliedern. 

c) Die Hauptzahl für Nord-Amerika iſt zwar 
auf 437,539 geſtiegen, aber dies iſt zu erklären mit 
der Einſchließung einer neuen Koͤrperſchaft von 
510,455, die unzweifelhaft baptiſtiſch iſt, jedoch noch 
dem Weltbunde nicht direkt angegliedert iſt Die 
eigentliche Konvention hat ſich daher in ihrer Zahl 
vermindert, dagegen hat die Weſt⸗Canadiſche Union 
einen kleinen Zuwachs zu verzeichnen. 

d) Eine ſchwache Abnahme hatten Europa und 
Sübd- Amerika. Der Rückgang von 871 in Europa 
wird mehr als erklärt durch den Verluſt von 4,430 
Mitgliedern in England. Die Veränderung in den 
übrigen europäiſchen Ländern iſt zwar nicht bedeu⸗ 
tend, aber weiſt doch einen kleinen Fortſchritt auf. 
Die kleine Abnahme, die weniger als 500 in Süd⸗ 
Amerika betragt, entfällt hauptſächlich auf den Rück⸗ 
gang in Chile. 


2. Im Sonntagsſchulwerk. 


a) Der Bericht des Sonntagsſchulwerkes erweckt 
einige Beſorgnis. 

b) 
von 4,114 Schülern, und Auſtralien und Neu Seeland 
zählen 430 Sonntagsſchüler mehr, aber die anderen 
Länder haben Verluſte zu verzeichnen. 

c) Europa iſt mit 13,987 abwärts gegangen, da⸗ 
von waren in England 11,138. 

. d) Aſien hat auch 8,669 verloren, eine Zahl, die 
im Blick auf die zerrütteten politiſchen Verhaltniſſe in 
China noch hätte viel größer ausfallen können. 
e) Die afrikaniſche Abnahme von gegen 8,000 
iſt durch die Veränderung auf dem Miſſionsfelde am 
Kongo zu erklären, ſonſt ware der Verluſt kaum ein⸗ 
getreten. 


f) In Nordamerika treten die wichtigſten pro- 
portionellen Abnahmen in den Kuſten-Provinzen herz 
vor, dagegen im Weſten Canadas die erfreulichſten 
Zunahmen. Der Ruckgang von etwa 15,000 von 
der großen Hauptzahl von Nord Amerika iſt an ſich 
ſelbſt zwar nicht beunruhigend, doch kann auch nicht 
Belagt werden, daß es ein Merkmal des Fortſchrit⸗ 
es iſt. \ 

Solches Bild darf uns auf keinen Fall befriedi⸗ 
gen. „Gottes Volk darf nie ermüden“ muß unſre 
Parole ſein, wenn dis Werk der Seelenrettung vor⸗ 
wärts kommen ſoll. Wenn ein Millionenheer faſt 
auf allen Linien zurückgeht, ſo muß dafür irgend 
eine Urſache vorhanden ſein, und für den Rückgang 
des großen Werkes unſerer Denomination gibt es 
gewiß auch eine Urſache, die geſucht und unter allen 
Umitänden entfernt werden müßte, wenn nicht nach 
und nach das ganze Heer aufgerieben werden ſoll. 
Am Heerführer liegt die Schuld gewiß nicht, denn 
Er iſt die Weisheit ſelbſt. Er kennt alle Macht und 
Liſt des Furſten der Finſternis und geht nie mit 
demſelben auf Verhandlungen ein, kann auch nie 
Seine Abſicht gegen denſelben aufgeben, denn es iſt Seine 
Aufgabe, die Werke des Teufels zu zerſtören. Die 
Schuld kann deshalb nur auf Seiken Seiner Unter⸗ 
tanen liegen. Sie achten vielleicht zu wenig auf 
Seine Befehle durch Sein Wort und Seinen Geiſt, 


In Sud⸗Amerika iſt ein erfreulicher Zuwachs 
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orientieren ſich zu wenig über Seinen Willen, ſind 
nachlaſſig in der Erfüllung ihrer Aufträge, bringen 
ihre Opfer nicht nach Kraften und freudig dem Herrn 
dar, beten nicht brünſtig um das Kommen des Reiches 
Goltes, um die Bekehrung der verlorenen Sünder 
und unterſtützen die zuwenig, die an der Front oft 
im heißen Kampfe flehen, machen ſelber keine Ans 
griffe auf die Herzen der Unbekehrten, finden oft 
ſelber Wohlgefallen an der Welt und werden ihre 
Freunde, wappnen ſic, zu wenig mit Gottes Wort, 
um ſich gegen allerlei Wind der Lehre verteidigen 
zu können, gebrauchen die Waffenrüſtung des Geiſtes 
nicht und werden in der Verſuchung überwunden 
und zu Gefangenen von ſündigen Gewohnheiten und 
Leidenſchaften. O, daß doch alle, auf die ſich der 
Herr nicht mehr verlaſſen kann, Seinen Ruf hören 
möchten: „Wache auf, der du ſchläfſt und ſtehe auf 
von den Toten, fo wird dich Chriſtus erleuchten“ 
und ſich von oben zum Leben und Wirken inſpirie⸗ 
ren ließen, dann würde bald in den Hütten der Ge⸗ 
rechten wieder das Siegeslied erklingen dem zu 
Ehren, der mit Seiner Rechten Menſchenſeelen vom 
Verderben rettet. 


Was für Leute braucht 
Chriſtus? 


Brauchen wir einen anderen Chriſtus als 
den, der uns im Evangelium verkündigt wird? 
Nein, aber Chriſtus braucht andere Leute. 
Einen anderen Grlöfer, als das Evangelium 
bietet, gibt es nicht. Einen anderen Chriſtus 
als den, der am Kreuze für die Sünden der 
Menſchen büßte und Gott verſöhnte, der als 
Sieger über den Tod aus dem Grab auferſtand 
und den Himmel eingenommen hat, der in 
feinen Jüngern durch den heiligen Geiſt Ge— 
ſtalt gewinnt und, wenn ſie beten, ſie beim 
himmliſchen Vater vertritt, gibt es nicht. 
Einen anderen Chriſtus brauchen wir Moder- 
nen auch nicht. 

Aber Chriſtus braucht andere Leute. Chri⸗ 
ſtus braucht großgeſinnte Menſchen, Knechte, die 
nicht ihr Pfund im Schweißtuch der Selbſt⸗ 
ſucht nutzlos vergraben, ſondern dem Auftrag 
gemäß gehorſam, eifrig und treu nachleben: 
„Handelt bis ich wiederkomme!“ Mit dieſem 
Pfund iſt vor allem das Wort Gottes und die 
darin wirkſame Gnadenkraft gemeint. Und die 
wunderkräftige Seele in dieſem iſt die Liebe 
Gottes, die von Jeſu auf ſeine Knechte über— 
fließt. Jeſus braucht Leute, die von dieſer 
Liebe erfüllt ſind. Die laſſen Jeſu Wort auf 
ihre Seelen wirken, daß der heilige Geiſt Chri⸗ 
ſtus in ihnen verkläre und Chriſtus fo in ihnen 
weiterlebe. Knechte werden Jeſu Leute 


genannt, weil fie Ernſt machen mit dem Be- 
kenntnis: Jeſus ift mein Herr! Knechte 
heißen fie in dem Sinne: „Wenn wir getan 
haben, was wir zu tun ſchuldig ſind, laßt uns 
ſprechen: Wir ſind unnütze Knechte! „Knechte 
heißen fie, weil Chriſt fein Dienen heißt, Die— 
nen aber vornehm iſt. 

Leute, wie Chriſtus ſie braucht, find ſolche, 
die in hingebender Treue das Wort von der 
Gnade, damit ſie ſelber ihre Seelen ernähren, 
zur Richtſchnur ihres eigenen Wandels machen 
und es anderen Leuten anbieten, damit auch ſie 
dadurch reich werden. Ihr Haus iſt ein Kauf— 
haus, daraus nach allen Seiten die Gnade feil⸗ 
geboten wird. Ihre Perſon iſt wie die eines 
rechten Kaufmaunes, der nur von dem einen 
Gedanken durchdrungen iſt, wie er die Gnade 
Jeſu unter die Leute bringe. Und ſie ſelber 
werden deſto reicher, je mehr ſie ausgeben und 
unter die Leute bringen. 

Schließlich ſehen ſich die wahren Knechte 
vom Herru gefegnet. Als ſie vor den wieder— 
kommenden Herrn treten, ſprechen ſie: „Herr, 
dein Pfund hat zehn, fünf, zwei Pfunde ge— 
bracht!“ Da iſt vom Verdienſt keine Rede. 
Wie das anvertraute Pfund lauter Gnade iſt, 
ſo auch der erzielte Gewinn. Seine Gnade 
allein hat geſegnet über erwarten und über die 
Maßen. Gottes Gnade hat das eine Pfund 
mit zehn Städten geſegnet. 

Solche Leute braucht Chriſtus. Solche ſegnet 
Er auch und durch ſie andere. 


Worin unterscheiden wir uns von 
anderen christlichen Gemeinſchaften? 


Referat, geleſen auf der Ver.-Konferenz 

in Zdußska⸗Wola. 
Von F. Brauer. 
Schluß. 

Die weitere Frage, die ich zu beantworten 
habe, iſt: Warum die Baptiſten auch mit den 
Adventiſten und Milleniſten, oder den ſoge— 
nannten Ernſten Bibelforſchern nicht ſtimmen? 
Antwort: Während die luth. Kirche die Lehre 
Chriſti und feine Verordnungen in Form und Bedeu⸗ 
tung in manchen Stücken verändert und manches bei⸗ 
behalten hat, das des bibliſchen Grundes gänz- 
lich entbehrt aber im Prinzip ſich doch zu den 
direkten Lehren der Bibel und ihrer Unantaſt⸗ 


barkeit unentwegt bekennt, find die obengenann⸗ 
ten zwei miteinander eng verwandten Richtun⸗ 
gen geradezu grundſtürzende, ſchädliche, bibel- 
fremde religiöfe Ausgeburten. 

a. Sowohl die Adventiſten wie auch die 
Ruſſelliten leugnen die Exiſtenz der Seele im 
direkten Gegenſatz zur bibliſchen Lehre Alten 
und Neuen Teſtaments. 

b. Sie leugnen auch, beſonders in ausge⸗ 
prägter Weiſe die Ruſſelliten, die wahre Gott⸗ 
heit Chriſti und die ſich ſelbſtbewußte Perſon 
des Heiligen Geiſtes und manche andere hib⸗ 
liſche Lehre, wie die von der Hölle als Ver⸗ 
dammungsort für die Gottloſen und dergl. Anftatt 
au den wahren Chriſtus, glauben fie an einen, der 
erſt ſeit ungefähr 2000 Jahren Gott geworden ift. 

c. Die Ruſſelliten leugnen auch die Aufer- 
ſtehung Jeſu von den Toten; naturgemäß dann 
auch Seine perſönliche ſichtbare Wiederkunft, und 
ebenſo naturgemäß leugnen ſie auch unſere Auferſte— 
hung von den Toten. Wir müſſen daraus er- 
ſehen, daß dieſe Richtungen ihrem innern Weſen 
nach gar nicht zum Chriſtentum gerechnet wer— 
den können. 

Die Adventiſten warten auf die Zukunft 
Chriſti. Die Ruſſelliten haben fie bereits er— 
lebt. Sie kolportieren, muß man ſagen, die 
blödſinnige Lehre, daß Jeſus ſchon im Jahre 
1914 unſichtbarerweiſe auf die Erde gekommen 
iſt, und hat Sein tauſendjähriges Friedens⸗ 
reich aufgerichtet. Sie haben die Stirn, den 
Menſchen die ungeheuerliche Abſurdität vorzu— 
tragen, daß die gegenwärtige Zeit, die da bro— 
delt von Krieg und Kriegsrüſtungen, die Ge⸗ 
ſtalt des Friedensreiches Jeſu wiederſpiegelt. — 
Das iſt der Gipfel von Widerſinnigkeit! Sie 
wagen es, die klaren Fundamentallehren der 
Bibel auf den Kopf zu ſtellen. Daß wir mit 
unſerem bibelkundigen und bibelfeſten Glauben 
zu ihnen nicht gehören können, braucht nicht 
erſt betont zu werden. 

Jetzt bleiben mir nur noch übrig die Pfingſt⸗ 
ler, oder wie ſie ſich in Lodz den neuen Namen 
beigelegt haben „Evangeliſche Chriſten“, zu ber 
rühren, die an und für ſich im Grunde genom⸗ 
men, wenn man einige phantaſtiſch ſchwärme⸗ 
riſche Verirrungen und Abirrungen von der 
Bibel abſtreicht, zwar keine heilsgefährlichen 
Lehren führen. Was ſie aber an unnüchternen 
Behauptungen in das Richtige eingeflochten 
haben, geſtattet uns nicht, mit ihnen zu gehen. 
Denn der heilige Weg des Wortes Gottes iſt 


ſo klar, daß auch die Toren, wenn ſie aufrich⸗ 
tig ſind, nicht irren mögen. Die pfingſtleriſche 
Bewegung ſtammt aus Los Angeles in Nord⸗ 
Amerika. In Europa tauchte ſie zuerſt in 
Norwegen auf und wurde dann von dort nach 
Deutſchland in die Allianzbewegung hineinge— 
tragen. In der Blankenburgiſchen Allianz be— 
fanden ſich zwei oder drei Paſtoren, der lauteſte 
unter ihnen war Paſtor Paul. Dieſe fingen 
an zu betonen: „Wir müſſen ein Pfingſten 
erleben.“ Sie behaupteten, daß die Predigt 
des Evangeliums ohne Wunder und Jeichen 
heute nicht mehr genügt, die Menſchen zur 
Bekehrung und zum Glauben zu bringen. Ber 
ſonders hoben ſie dabei hervor, daß die Zun— 
genrednergabe wieder angeſtrebt werden müſſe. 
Nach langen anſtrengenden Uebungen redete 
endlich Paſtor Paul einige undefinierbare Sätze 
mit Zungen. Durch dieſen Erfolg ermutigt, 
fanden ſich auch bald darauf andere, meiſtens 
erzentrifche Frauen, an den Orten, wo dieſe 
Paſtore wirkten, die unter den Ausführungen 
der Redner bis zum Siedepunkt erhitzt, mit 
ungen redeten. Die Paſtoren legten das 
Zungenreden aus. Die betreffenden Schweſtern 
verfielen nach langem Seufzen und ſeeliſcher 
Aufregung in ſomnambulartige Verzückungen und 
ſprachen alsdann in ſtarrem Zuſtande. Bei 
Männern kamen ſolche Erſcheinungen ſeltener 
vor. Dem, was die betreffenden ſprachen, oft 
auch auslegten, wurde von den ſchwärmeriſch 
veranlagten Paſtoren bibelwertige Bedeutung bei- 
gelegt. — Im Allianzlager entbrannte ſodann 
ein heftiges „Dafür und Dawider.“ Nach 
langem Streit einigte man ſich in der Mehr- 
heit darauf, die Geiſter, die aus den Verzück⸗ 
ten ſprachen, auf ihre Göttlichkeit und Echtheit 
hin, nach 1. Johannes 4 zu prüfen. Das Er⸗ 
gebnis war oft ſehr unklar aber meiſtens ver— 
neinend. Oft gaben ſich die Geiſter für Chriſtum 
ſelbſt aus und verlangten Anbetung, oft 
ſchimpften ſie, daß man nicht glauben will, ſo 
daß die nüchternen allianzgläubigen Führer in 
Blankenburg zu der Ueberzeugung kamen, die 
ewegung ſei nicht von Gott, denn 
keine nüchterne ſchriftgemäße Offenbarung, ſon— 
dern ein Produkt aufgepeitſchter und irregelei— 
teter Phantaſie leicht erregbarer ſeeliſch krank— 
hafter Frauen. Die Paſtoren gaben natürlich 
ihre Sache nicht verloren. Wiewohl ſie ſpäter 
ſelbſt den Irrtum zugaben. Aber der Stein 
war im Rollen. Der Wetteifer ums Zungen⸗ 
reden ſetzte dann erſt recht ein, als die Befür— 


ſie war 
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worter dieſer Kunſt ſie als ein Wahrzeichen 
beſonderer Gunft Gottes hinſtellten. — Wer 
Zungenreden hatte, der war über alle Zweifel 
erhaden, daß er ſelig wird. Wem ſie noch 
fehlte, dem fehlte das Zeugnis des Geiſtes und 
die Gewißheit der Kindſchaft Gottes. Und ſo 
wälzten ſich die Beſorgten und Geängſtigten 
auf der Erde, oft bis ans Skandalöſe gren⸗ 
zend, fakirartig, ſchrien und wimmerten bis zum 


Ertaſezuſtand. Daß das krankhafte, mit der 
Bibel unvereinbare Erſcheinungen waren, lag 


auf der Hand; ausgenommen die korintiſchen 
Zungenrednergeſchichten, die ja bekanntlich auch 
menſchliche Verirrungen ſind, denen laut Pauli 
Proteſt und Belehrung auch die göttliche Bil— 
ligung und Sanktion fehlt. Das Zungenreden 
in Korinth, gegen welches Paulus ganz ent— 
ſchieden Front macht, war auch nichts anderes als 
irregeleitete ſeeliſche Auswirkung. Die Anhän⸗ 
ger des Zungenredens wollen es gerne mit 
dem Zungenreden zu Pfingſten in Jeruſalem 
gleichſtellen, aber es iſt nichts weniger als das. 
In Jeruſalem hatte das Reden mit anderen 
Zungen Zweck, Sinn und Verſtand, weil der 
Heilige Geiſt ihnen gab auszusprechen, während 
in Korinth, Blankenburg und bei den Pfingſt⸗ 
lern allenthalben es ſinnlos und zwecklos war 
und iſt, was man nie dem Geiſt der Wahrheit 
zuſchreiben kann. 

Zu uns iſt die Zungenbewegung, abgeſehen von 
keinen Verſuchen vor dem Kriege, durch den 
Fetlerſchen Hurazug, der allerlei unnüchterne 
Elemente mit ſich führte, eingeſchleppt worden. 
Durch Fetlers Veranlaſſung kam Schmidt mit 
ſeiner Gitarre ſpielenden Frau nach Lodz. 
Nichts ahnend und ſie für gute Geſchwiſter 
haltend, ließen wir die fremden Gäſte in une 
ſern Verſammlungen predigen und ſpielen, und 
auf dieſe Weiſe mit unſern Geſchwiſtern bes 
kannt werden. — Die Neuerungen machten auf 
manche neuerungslüſterne Geſchwiſter Eindruck, 
beſonders aber fand die Neuerung in Gebärde 
und Ton, bei den in irgend einer Weiſe unzu— 
friedenen Geſchwiſtern Anklang und Eingang. 
Der amerikaniſche Dollar, mit dem fie operier⸗ 
ten, trug auch dazu bei, und fo ging es umfo 
leichter. 

Neben dem Zungenreden betonen die Pfingſt⸗ 
ler ſo gerne auch die Krankenheilungen und 
Teufelaustreibungen. Gegen Krankenheilungen 
und dergleichen haben wir nichts einzuwenden, 
und wenn ſie Teufel austreiben, wer könnte 
da was dagegen haben. 


Die apoſtoliſche Zeit hatte beſonders die 


Zufage des Herrn, daß ihre Predigt durch mit⸗ 


folgende Zeichen beſtätigt werden würde. Uns 
will nur das als nicht zuverläſſig erſcheinen, 
daß ſie davon viel Redens und Aufhebens 


machen und das als Schild hochheben zu Pro— 
pagandazwecken. Auffallendes, die Heilungen 
betreffend, iſt uns nichts bekannt geworden. In 
B. hatte eine von den Pfingſtlerſchweſtern ein 
krankes Kind, das einzige Töchterchen. Sie 
haben viel gebetet und die Hände aufgelegt, 
aber das Kind blieb krank. Alles, was die 
Mutter nun als an Krankenheilungen durchs 
Gebet glaubende vorwandte, war Exklärung daß 
ſie einen Arzt nicht in Anſpruch nehmen wird. 
Wenn Gott das Kind nicht geſund macht, dann 


will Er, daß es krank ſein ſoll.“ Das war 
natürlich nichts außerordentliches. — Wir 
glauben, daß jede Geſundwerdung, ob ohne 
Arzt oder mit Arzt, durch Gott geſchieht. So⸗ 


bald man aber extra rühmt, daß man infolge 
beſonderer Glaubenskraft geſund macht, dann 
müßten es nicht bloß Fälle gewöhnlicher alltäg⸗ 
licher Krankheiten ſein, wie z. B. Kopfſchmerz, 
Huſten und andere vorübergehende allgemeine 
Krankheiten, die, nachdem ſie über dem Kran⸗ 
ken gebetet haben, allmählich auf ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Weiſe weichen. Solche Heilungen 
könnten wir viel nennen, ohne fie als Hei- 
lungswunder hinzuſtellen. — Krankheitsfälle, 
wie ſie bei Jeſu und den Apoſteln vorkamen, 
die aus dem Rahmen des gewöhnlichen hervor⸗ 
traten und menſchlich geſehen als unheilbar er⸗ 
ſchienen; nämlich Knochenbrüche Organver⸗ 
ſtümmelungen, Körperverunſtaltungen und dgl. 
Wie z. B. Paulus zu Lyſtra einen geſund 
machte, der von Mutterleibe an noch nicht ge— 
wandelt war. 

Solche Beiſpiele haben hier nicht ſtattge⸗ 
funden, wiewohl es viele ſolcher Kranken gibt. 
Daher iſt dahinter nichts mehr als ein 
Rühmen, um einfältige Geſchwiſter zu berücken. 
Mehr haben wir nicht wahrgenommen. 


Wenn fie nun nichts anderes und beſſeres 


haben als höchſtens durch die angebliche Neues 
rung etwas Sinnenkitzelndes für Aufregung lie⸗ 
bende Menſchen, dann lohnt es wahrlich nicht 
und wäre ein großes Unrecht, unſere nüchterne, 
auf Gottes Wort gegründete Glaubenszuver⸗ 
ſicht und Lehre dafür preis zu geben, wie das 
manche unvorſichtiger Weiſe getan haben. 

Wir Baptiſten glauben an Gott, glauben 


an Sein untrügliches Wort, glauben an das 
alleinige in Chriſto Jeſu vollbrachte Heil 
glauben an den Heiligen Geiſt als Chriſti 
Stellvertreter auf Erden, an die Auferſtehung 
Jeſu von den Toten und an unſere Anferſte⸗ 
hung mit verklärtem Leibe, glauben an die 
Erhörung unſerer Gebete, geſchehen in Jeſu 
Namen, glauben an Jeſu glorreiche Wieder- 
kunft und unſere ewige Seligkeit bei Ihm im 
Himmel. 5 
Und das ſoll uns genügend ſein! 


Das graue Handtuch, oder 
wie Gott lohnt. 


„Einer, der nichts hat, kann auch nichts 
geben,“ ſagte Frau Seeger, des Küſters Frau, 
als die Damen des Nähvereins emſig beſchäf⸗ 
tigt waren, eine große Kiſte zu packen, die für 
die Miſſion im Weſten beſtimmt war. 

„Eine Perſon, die nichts zu geben hat, 
muß in der Tat ſehr arm ſein,“ erwiderte Frau 
B., indem ſie ein paar Decken in die ſchon 
wohlgefüllte Kiſte niederlegte. — Frau Seeger 
ſah auf die letztgenannte Sprecherin mit einem 
Blick, der zu ſagen ſchien: „Du, die niemals 
Entbehrung gelernt und Selbſtverleugnung 
geübt, kannſt nicht für mich fühlen,“ und bes 
merkte: „Sie glauben doch, man könne zu arm 
ſein, um zu geben?“ f 

„Einſt dachte ich fo; aber ich habe aus fer 
liger Erfahrung gelernt, daß man nicht beſſer 
ein Kapital anlegen kann, ſogar in der größten 
Armut, als es dem Herrn zu leihen. 
Sehend, das die Damen aufmerkſam die Uns 
terhaltung belauſchten, fuhr Frau B. fort: 


„, Vielleicht, da unſere Arbeit beendet, kann ich 


Gott einen fröhlichen Geber lieb hat. 
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nichts Beſſeres tun, als Ihnen meine Erfah- 
rungen über dieſen Gegenſtand mitteilen. Es 
mag das Mittel ſein, Ihnen zu beweiſen, daß 
Während der erſten 28 Jahre meines Yes 
bens war ich von Reichtum umgeben; keinen 
Wunſch hatte ich, den das Geld nicht befriedi 
gen konnte, noch fühlte ich die Notwendigkeit 
irgend einer Anſtrengung, bis ich mich vor 
neun Jahren verheiratete. Da traten Ver⸗ 
änderungen ein mit furchtbarer Plötzlichkeit, und 
ehe ich mich von dem Schlage erholt, fand ich 
mich als Weib eines ſehr armen Mannes mit 
fünf kleinen Kindern, die von unſeren Anſtren⸗ 
1 


Bon der Stunde an verlor 
für alles, außer der Sorge 

Aufſitzen bis in die Nacht 
und harte Arbeit waren mein Teil, und für 
meine ungeſchickten Hände war es am Anfang 
ein bitteres Los. Mein Mann gab ſich alle 
erdenkliche Mühe, einen erträglichen Poſten zu 
gewinnen, es gelang ihm nur dürftig. Ver⸗ 
ſchiedene Male wechſelten wir unſeren Wohn⸗ 
fig, in der Hoffnung, uns zu verbeſſern, aber 
ohne Erfolg. Alles ſchien uns entgegen zu 
ein. Unſer reicher Vorrat an Kleidern war ſo 
erſchöpft, daß ich mich veranlaßt fühlte, mich 
mit meinen Kindern vom Gotteshauſe fern zu 
halten, weil wir nicht anſtändig darin erſchei— 
nen konnten. In dieſer dürftigen Lage ging 
ich an einen Abend zur Kirche, wo ich hoffte, 
daß meine auffallend ärmliche Erſcheinung der 
Aufmerkſamkeit entzogen werde, und nahm 
meinen Sitz nahe der Tür. Ein Prediger aus 
der Ferne predigte und bat um Beiträge für 
die Heidenmiſſion. Seine Bitten brachten mir 
Tränen in die Augen und erinnerten mich 
ſchmerzlich an die erſtentſchwundenen Tage 
meines Wohlſtandes, da ich von meinem Webers | 
fluß an alle geben konnte, die mich darum 
anſprachen. Es kam mir nicht in den Sinn, 
daß die Bitte in irgend einer Weiſe mich anz | 
ging, die ich mit meinen Kindern durch Armut 
aug dem Hauſe Gottes verbannt war und nur 
unter dem Schutze der Dunkelheit mich hinaus⸗ 
wagen durfte. Ich verließ die Kirche, mehr 
ergeben in mein Schickſal, mit einem Gebet im 
Herzen, daß die, deren Gewiſſen gemahnt wurde, 
der Bitte entſprechen möchten. 

In der Nacht verſuchte ich vergeblich zu 
ſchlafen. Die Worte des Textes: „Gebet, fo 
wird euch gegeben ein voll, gedrückt, gerüttelt 
und überfläſſig Maß wird man in euren Schoß 
geben“ (Luk. 6, 38), ſchienen fortwährend in 
Meine Ohren zu tönen. Die inbrünſtige Bitte 
des Redners an alle, wie arm ſie auch ſein 
möchten, ein Scherflein dem Herrn zu geben 
und den verheißenen Segen zu empfangen, 
ſchien an mich gerichtet zu ſein. Am nächſten 

torgen ſtand ich ſchon früh auf und überblickte 
all meinen irdiſchen Beſitz, um etwas zu finden, 
as wert zu geben ſei, aber vergebens — der 
verheißene Segen ſchien für mich nicht er⸗ 
reichbar. Hörend, daß die Damen dieſer Kirche 
eine Kiſte gefüllt hatten für die Miſſionsfa⸗ 
milie, machte ich noch einmal den Verſuch, etwas 
erauszufinden. Alles war dünn und faden⸗ 
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gungen abhingen. 
ich die Gedanken 
für meine Familie. 


ſcheinig — was ſollte ich tun? Endlich fielen 
mir meine Handtücher ein! Ich hatte ſechs; 
natürlich nur graues Leinen, aber wenig abge⸗ 
nutzt. Es waren nicht viel für eine Familie 
von Sieben, aber doch, ich nahm eins von der 
Zahl und, es in die Taſche ſteckend, eilte ich 
nach dem Hauſe, wo die Kiſte verwahrt war, 
und legte es ſtill hinein. Ich kehrte nach 
Haufe zurück mit einem leichten Herzen, füh- 
lend, daß meines Heilands Auge auf dem Opfer 
geruht hatte und er mein Beſtreben, recht zu 
tun, ſegnen würde. Von dem Tage an waren 
alle Bemühungen meines Mannes im Ge— 
ſchäft mit Erfolg begleitet. In einigen Mo— 
naten wuchſen unſere Einnahmen ſo ſehr, daß 
wir bald wieder fähig waren, die Kirche zu be⸗ 
ſuchen und unſere Kinder in die Sonntags- 
ſchule zu ſchicken, und ehe zehn Jahre vergin- 
gen, war unſer früherer Wohlſtand vierfach zu— 
rückgekehrt. „Ein voll, gedrückt, gerüttelt und 
überflüſſig Maß“ war uns gegeben worden. 
Es mag ihnen abergläubiſch erſcheinen, meine 
lieben Freunde, aber wir datieren all unſer 
Gelingen im Leben von dieſer Zeit an; es iſt 
der Segen Gottes, der der geringen Gabe tie⸗ 
fer Armut gefolgt iſt. Wundern ſie ſich nicht, 
daß ich non dem Tage an wenige für zu arm 
halte, und das ich feſt an Gottes Verheißung 
glaube, daß Er mit Intereſſen, ſogar in dieſem 
Leben, alles zurückzahlen will, was wir Ihm 
leihen.“ 

Blicke tiefer Teilnahme, ungemiſcht von 
Neid, wurden von den Fenſtern nach Frau B. 
geſandt, als ſie, nachdem ſie die Damen zum 
Abſchied gegrüßt in ihren glänzenden Wagen 
ſtieg, denn ihre fortgeſetzte Wohltätigkeit hatte 
allen bewieſen, daß ſie in ihrem Wohlſtande 
noch immer denſelben chriſtlichen Geiſt bewahrt 
hatte, der ſie in den Tagen der Armut getrie— 
ben, das graue Handtuch zu opfern. 


| Gemeindebericte 


Wabrzezno. Das alte Jahr mit feinen 
Freuden und Leiden liegt hinter uns. Es war 


ein Jahr mancher Segnungen, mancher Freu⸗ 
den und mancher Betrübnis. Mit Furcht und 
Bangen haben wir das Jahr begonnen. Es 
lag vor uns als eine dunkle Nacht voll Unge⸗ 
wißheit und Grauen. Doch hat uns der treue 


Herr wie auf Adlers Schwingen über alle | 
Schwierigkeiten getragen. Wenn auch manche 
Hoffnung unerfüllt blieb und Freuden durch 
mancherlei Sünden und Schwachheiten getrübt 
wurden, ſo erfuhren wir doch Gottes Hilfe und 
Treue umſo reichlicher. 

Am Schluße des Jahres konnten wir dem 
Herrn, der uns ſo wunderbar geführet und ſo 
treu hindurchgebracht, Dank darbringen. 

Zu den beſonderen Segnungen des letzten 
Jahres zählen wir: Die Bibelwoche im Ja— 
nuar, von den Brüdern Kupſch und Sommer 
geleitet. Der l. Herr bekannte ſich zu der 
Arbeit feiner Knechte. 5 teure Seelen be— 
kannten Frieden gefunden zu haben und konn⸗ 
ten der Gemeinde hinzugefügt werden. 

Im März weilten die Sonntagsſchullehrer 
aus unſerer Vereinigung in unſerer Mitte und 
durften ſo manche gute Anregung für ihren 
Dieuft an den Kleinen mitnehmen. Am Him— 
melfahrtstage veranſtalteten unſere Sänger ge— 
meinſam mit den Sängern aus Neubrück ein 
Sängerfeſt. Der Beſuch war ſehr groß und 
das Dargebotene wurde dankbar angenommen. 

In dieſem Jahre hatten wir auch das Vor— 
recht, die Vereinigungskonferenz unter uns zu 
haben, die uns inneren Gewinn brachte. 

Auch unſere Jugend iſt bemüht, ihr Beſtes 
zu tun, damit Jeſus verherrlicht wird und 
Sünder gerettet werden, darum veranſtalteten 
fie zu Weihnachten ein Feſt. Durch die man— 
nigfachen Darbietungen wie: Anſprachen, De- 
klamationen und Geſang gelang es, den Teil- 
nehmern das volle Jutereſſe abzugewinnen. Der 
Herr gebe, daß auch aus dieſer Stunde Ewig⸗ 
keitsfrucht entſtehe. 

Im vergangenen Jahre gingen von unſeren 


Mitgliedern zur ewigen Ruhe ein: Schw. 
Karoline Pfennig am 6. Februar. Sie war 


eine betende Mutter von 78 Jahren, die von 
allen geliebt wurde. Am 1. Mai folgte ihr 
Gatte Karl Pfennig, der wohl letztens nicht 
Mitglied war, aber ſich zu uns zählte. 

Im März ſtarb Schw. Karoline Eiriſch 
in Chelmoniec. Schon längere Zeit war fie 
gelähmt und war ganz auf die Hilfe ihres 
Mannes angewieſen. Der Herr hat die liebe 
Schweſter von ihrem Leiden in ihrem 60. Le— 
bensjahr erlöft. 

Schw. Marquart aus Jaworſche iſt imwaufe 
des Jahres auch von uns gegangen. Sie erreichte 
ein alter von 78 Jahren. 


Schw. Marie Wunſch, die Mutter unſeres 
Bruders Hermann Wunſch, erreichte ein Alter 
von 82 Jahren. Sie gehörte zu den Stillen im 
Lande und zeichnete ſich durch perſönliche Fröm— 
migkeit aus. 

Br. Jakob Sorge aus Golabiewo ftarb im 
alter von 89 Jahren. 

Auch Br. Gottlieb Dether iſt nicht mehr 
unter uns. Mehrere Jahre ſtand er im Miſ— 
ſionsdienſt in Wolhynien und wirkte im großen 
Segen. ; 


G. Dether. 7 
ſtellte er ſeine Gaben | 
Dienſt feines Meiſters und der Gemeinde. E 


Auch hier in 
erreichte ein alter von 81 Jahren. Da er 
vielen bekannt fein dürfte, laſſen wir ſein Bild 
hier erſcheinen. | 

Sie alle find daheim beim Herrn, im Va- 


terhaus, aber ihr Andenken bleibt bei uns in 
Ehren. W. Naber. 
Podole. Die Station Podole liegt halb 


wegs von Warſchan nach Deblin in der Weich— 
ſelniederung. Seit der Entſtehung der Bap⸗ 
tiſten in Polen hat der liebe Herr auch a 


meiſte Zeit hindurch treu verſorgt mit einem 
eigenen Miſſionsarbeiter. Wohl war die Sta— 
tion auch ſchon mehrere Male predigerlos, doch 
der treue Herr half immer, daß wir wieder 
einen Boten des Herrn bekamen, der Sein 


Werk hier weiter führte. Nach dem Kriege 
war es Bruder G. Kleiber, der hier das Pa— 
nier des Herrn hochhielt. Leider verließ uns 
derſelbe im September vorigen Jahres auch, 
um dem Rufe der Gemeinde Krobonoſch zu 
folgen, und wir blieben verwaiſt ſtehen. Doch 
ließen wir den Mut nicht ſinken. Als Weih⸗ 
nachten nahte, wurden wir uns einig, Bruder 
H. Golz einzuladen, damit er die Feiertage und 
Gebetswoche hindurch unter uns weile und uns 
mit Gottes Wort diene. Leider kamen wir mit 
unſrer Einladung zu ſpät, denn Bruder Golz 
hatte ſich Schon anderweitig für die Zeit ver» 
pflichtet und konnte uns nicht mehr zuſagen. 
Nun wollte uns der Mut doch ſchwinden. Da 
war es unſer Sonntagsſchullehrer, Bruder 
Strebel, der ſich zuerſt zuſammenraffte und 
neuen Mut faßte, das liegengebliebene Werk 
anzugreifen und weiter zu führen. Ein zweiter 
Bruder trat ihm an die Seite und beide gin- 
gen nun mutig an die Arbeit mit dem Be— 
wußtſein, daß unſer Schifflein nicht unterge- 
hen kann, weil Jeſus der Steuermann desſel— 
ben it und es in deu ſichern Hafen bringen 
will. So kam das Chriſtfeſt heran. Am hei- 
ligen Abend verſammelte ſich mit der Sonn- 
tagsſchule eine etwa 200 Köpfige Zuhörerſchar 
und lauſchte volle vier Stunden den Darbie— 
tungen der Kinder, die ſo freudig und ver⸗ 


gnügt waren wie unſre Stammeltern vor dem 


Sündenfall. Der Weihnachtsbaum war prächtig 


geſchmückt, eine liebe Schweſter aus Lodz hatte 


den Baumſchmuck per Poſt geſandt, der wir 
dafür ſehr dankbar find. Die Gedichte, De- 
lamationen und Gefänge verſchiedener Chöre 
galten dem, der für uns Menſch geworden war 
und uns eine große Freude gebracht, die allen 
Menſchen wiederfahren ſoll. Wie im Fluge 
waren die Stunden vergangen und wir ſchieden 
von einander. 

Die anſchließenden Weihnachtstage erinner⸗ 
teu uns noch in mancherlei Weiſe durch Wort 
und Lied an das Licht, das 
ommen, um alle Menſchen zu erleuchten. Je⸗ 
doch einen Höhepunkt hatten wir wieder am 
Jahresſchluß. Um 9 Uhr abends verfammelten 
wir uns in unſerer Kapelle, um die letzten 
Stunden des alten Jahres in der Gegenwart 
des Herrn nachdenkend, beugend, dankend und 
bittend zurückzulegen. Nach mancherlei Lehr⸗ 
reichem und Erbaulichem durch Wort und Lied 
Angen die Sänger kurz vor Mitternacht mit 
Summſtimmen das Lied: „Vater, o führe 


in die Welt ge⸗ 


mich!“ Es ſchien uns, als bewege ſich die 
Stätte, und als wir dann zum ftillen Gebet nieder⸗ 
knieten, bewegten ſich die Herzen und gelobten 
dem Herrn neue Treue. Nach der Aufmun⸗ 
terung: „Harre, meine Seele“ zogen wir 
fröhlich heim. 

Am Dreikönigstage kamen wir noch einmal 
zuſammen. Zunächſt wurde der Weihnachts- 
baum leer gemacht und die letzten Geſchenke 
unter die Kinder verteilt, dann erhielten ſie 
noch Kaffee mit Butterſemmel, was ihnen aus⸗ 
gezeichnet zu munden ſchien. Die lieben Sän⸗ 
ger würzten das Ganze durch herrliche Lieder 
und es ſchien uns, als ſeien dieſe Feſte die 
allerſchönſten geweſen, die wir in Podole ge⸗ 
habt haben, ſeit die Baptiſten hier beſtehen. 

Der Herr hat uns bewieſen, daß Er ſich zu 
denen bekennt, die den Mut nicht ſinken laſſen. 
Ihm wollen wir auch ferner vertrauen. 


Im Auftrage Gottlieb Naber. 


QAochenrundſchau 


In Kolberg hat der Fleiſchermeiſter Siring 
eine Poſtkarte erhalten, die beinahe 20 Jahre 
unterwegs geweſen iſt. Sie wurde am 5. März 
1910 in Belgrad aufgegeben und mit demfel- 
ben Datum abgeſtempelt. Der Empfänger hat 
jetzt, nach 20 Jahren, nicht nur die durch die 
Karte aufgetragenen Grüße an ſeine Braut, 
die jetzt ſchon längſt ſeine Frau iſt, prompt 
übermittelt, ſondern auch noch die von der Poſt 
verlangten 15 Pfennig Strafporto bezahlt. 

Vor Schreck die Sprache verloren hat in 
Königshütte die 15 jährige Schülerin Erika 
Fuhrmann, die auf der Krakauer Straße bei⸗ 
nahe von einem raſenden Auto überfahren wor⸗ 
den wäre. Das Mädchen hatte noch ſo viel 
Geiſtesgegenwart, raſch zur Seite zu ſpringen, 
verlor aber vor Schreck die Sprache. 

Aus Los Angeles wird gemeldet, daß über 
der Strandpromenade von San Diego ein drei⸗ 
motoriges Großflugzeug mit 16 Inſaſſen abge⸗ 
ſtürzt ſei, die fämtlich getötet wurden. An Bord 
befanden ſich zwei Führer und 14 Fluggäſte. 
Das Flugzeug kam von Azua Caliente, wo ein 
Pferderennen ſtattgefunden hatte. Die Urſache 
des ſchweren Unglücks konnte noch nicht ermit⸗ 
telt werden. 
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Sowjetrußland nimmt in dieſem Winter | 
zum erſten Mal den regelmäſſigen Verkehr mit 
Proppelerſchlitten auf, die Poſt und Paſſagiere 
befördern ſollen. Zwei Linien werden einge- 
richtet, die in dem ruſſiſchen Winter den Ver⸗ 
kehr mit abgelegenen Städten ſichern, die bis⸗ 
her nur im Sommer leicht erreichbar waren. 

In Berditſchew, dem ruſſiſchen Städchen 
mit überwiegend jüdifcher Bevölkerung, wurden 
unlängſt 13 Bauern erſchoſſen, weil ſie ver⸗ 
ſucht haben ſollen, das Sowjetregime zu ſtürzen. 
Sie ſollen außerdem Gewalttaten gegen kom- 
muniſtiſche Führer verübt haben. 

In China haben ſich die Bauern aus den 


Hungergebieten zuſammengerottet und die 
Stadt Fuzien beſetzt. Die Polizei wurde ent⸗ 
waffnet, die Häuſer ausgeplündert und ver⸗ 


nichtet und ſämtliche leere Proviantſpeicher in 
Brand geſteckt. Die Regierung hat über die 
Provinz Schendie den Ausnahmezuſtand ver⸗ 
hängt. Außerdem wurde Militär entjandt, um 
die Ruhe wieder herzuſtellen. 

In Nordalbanien ſoll ein Aufſtand ausge⸗ 
brochen ſein, in welchem 20 Beamte getötet 
wurden. Mehrere Stammesführer haben ſich 
gegen König Zogu erklärt. Verſuche, die Auf⸗ 
ſtäandiſchen in menſchlicher Weiſe zur Unter⸗ 
werfung zu bewegen, ſind geſcheitert. Mit Ti⸗ 
rana ſoll es keine Verbindung mehr geben. 
Albaniſche Emigranten find aus Südſlavien 
nach Albanien zurückgekehrt, um ſich der Auf- 
ſtandsbewegung anzuſchließen. 

Aus Mexiko wird gemeldet, daß die mexi⸗ 
kaniſche Regierung den Abbruch der diplomati⸗ 
ſchen Beziehungen zu Sowjetrußland beſchloſſen 
habe. Der mexikaniſche Geſandte in Moskau 
iſt abberufen worden. Dieſe Maßnahme iſt 
zurückzuführen auf die gegen Mexiko gerichteten 
kommuniſtiſchen Kundgebungen in allen Teilen 
Nord⸗ und Südamerikas. New Yorker Mel⸗ 
dungen beſagen, daß ſich der mexikaniſche Ge- 
ſandte in Moskau der Aufforderung ſeiner Re⸗ 
gierung, ſeinen Poſten zu verlaſſen, widerſetzt 
habe. Die mexikaniſche Regierung habe darauf 
dem Geſandſchaftsſekretär und dem übrigen 
Perſonal Anweiſung erteilt, das Land zu ver⸗ 
laſſen. Wie weiter gemeldet wird, ſollen in 
Mexiko⸗Stadt in der letzten Zeit von kommu⸗ 
niſtiſcher Seite mehrere Anſchläge verübt wor⸗ 
den ſein. 12 verhaftete Kommuniſten, die ſich 
im Beſitz von Dynamit befanden, ſeien ansge⸗ 
wieſen worden. 
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In Warſchau brach vor einigen Tagen in 
den Magaſinen der Firma „Bankowe Dom 

Skladowe Industria“ an der Kolejowa 69 ein 
Brand aus, mit deſſen Löſchen 4 Züge der 
Warſchauer Wehr 4 Stunden beſchäftigt waren. 
Dem Brande fielen die auf Lager befindlichen, 
50 Waggons Mehl zum Opfer, während der 
Reſt der Waren durch Waſſer vernichtet wurde. 
Auch das Gebäude brannte vollſtändig nieder. 


Das Mehl war auf eine helbe Million 1 


ſichert. 

Aus Teheran wird gemeldet, daß im Ges 
biet von Täbris eine ſchwere Scharlach Era 
ausgebrochen ſei. Im Laufe von zwei Wochen 
wurden bisher 3000 Todesfälle verzeichnet. | 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Kotowerty: Frauenverein 30. Chetmno: Oesw. 
Hohenſee 10. Pabjauice: H. Makus 20, T. Wudel 
1. R. Lengle 5, A. Dymmel 5, C. Dymmel 5, M. 
Dymmel 5, R. Kranz 15, E. Mai 3. Dhama: A. 
Retz, geb. Timmler 43,80. Lipuwek: G. Prill 15. 
Lodz 1: E. Jakubowska 5. Lodz II: Chriſt. Küh 
10. 3. Arndt 10, H. Brechlin 5, H. Hiller 10. No- 
wemoſty: Hemmerling 3, Bakus 20, Effa 20, G, 


Grapentin 20, Auguſte Eichhorſt 30. Nogat: Ju- 
gendverein 10. Partenſchin: Haſper 20. 1 
Mit herzlichem Gruß und Dank 
F. Brauer 


Lodz Lipowe 93. 
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Adreßveränderung. 
In allen Angelegenheiten der Gemeind 
Kolowert wende man ſich an: F. Fritz 


kol. Kolowerty, pocz. Miedzyrzec k. Korca 
pow. Röwne. Wol. 


Chriſtliche Männerchöre, 
verlangt Auswahlſendung der Katalog 
über ſchöne Lieder und Geſänge. 
Emil Ruh, Muſikverlag, 
Adliswil b. Zürich (Schweiz). 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdarska 130 


